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»Die Arbeitsteilung, die so viele Vorteile mit sich bringt,  
ist in ihrem Ursprung nicht etwa das Ergebnis menschlicher  

Erkenntnis, welche den allgemeinen Wohlstand, zu dem Erstere 
führt, voraussieht und anstrebt. Sie entsteht vielmehr  
zwangsläufig, wenn auch langsam und schrittweise,  

aus einer natürlichen Neigung des Menschen, zu handeln und  
Dinge gegeneinander auszutauschen.«

– Adam Smith, 

Wohlstand der Nationen



5

Inhalt

Einleitung Wenn ideen Sex haben 7

Kapitel 1 die beispiellose Gegenwart 19

Kapitel 2 das kollektive Gehirn: austausch und 
Spezialisierung seit 200.000 Jahren 61

Kapitel 3 die erzeugung von tugend: tauschhandel, 
Vertrauen und Regeln seit 50.000 Jahren 105

Kapitel 4 die ernährung von neun Milliarden Menschen:
landwirtschaft in den vergangenen 10.000 Jahren 145

Kapitel 5 triumph der Städte: der Handel in den 
vergangenen 5.000 Jahren 187

Kapitel 6 Malthus widerlegt: die Bevölkerungs -
 entwicklung nach 1200 227

Kapitel 7 die Befreiung der Sklaven: energie ab 1700 251



6

Kapitel 8 die erfindung der erfindung: 
Steigende erträge nach 1800 291

Kapitel 9 Wendepunkte: Pessimismus nach 1900 327

Kapitel 10 die beiden großen Themen der Pessimisten 
von heute: afrika und das Klima nach 2010 365

Kapitel 11 Spontane Ordnung: Rationaler Optimismus 
im Jahr 2100 409

Nachwort 423
Danksagung 427
Anmerkungen 430



Einleitung

Wenn Ideen Sex haben

»Bei anderen Tierarten schreitet das Individuum von der Kindheit 
bis zur Reife fort und erreicht im Verlauf eines einzigen Lebens 
diejenige Vollkommenheit, die ihm von Natur aus möglich ist.  

Die Menschen dagegen weisen in der Gattung ebenso einen  
Fortschritt auf wie im Individuum. Sie bauen in jedem Zeitalter  

auf dem Grunde, der früher gelegt wurde.«
– Adam Ferguson, 

Versuch über die Geschichte der bürgerlichen Gesellschaft1
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Vor mir auf meinem Schreibtisch liegen zwei dinge von etwa der 
gleichen Größe und der gleichen Form.2 eins ist eine schnurlose 
Computermaus, das andere ein Faustkeil aus der Mittelsteinzeit, 
etwa eine halbe Million Jahre alt. Beide sind an die menschliche 
Hand angepasst – sie entsprechen den erfordernissen des Gebrauchs 
durch den Menschen. Zugleich aber sind sie grundverschieden. das 
eine ist ein komplexes Produkt aus verschiedensten Materialien mit 
einem komplizierten innen leben, in dem die Kenntnisse verschie-
denster Wissensbereiche zusammenfließen. das andere besteht aus 
einer einzigen Subs tanz und ist ausdruck der Fertigkeiten eines 
einzelnen individuums. dieses Beispiel zeigt, dass zwischen der 
menschlichen erfahrung von heute und der der Menschen vor einer 
halben Million Jahren schlichtweg Welten liegen.

Mein Buch befasst sich mit dem raschen, anhaltenden und unauf-
hörlichen Wandel in der menschlichen Gesellschaft, einem Wandel, 
wie ihn sonst keine andere Spezies kennt. Für einen Biologen bedarf 
dies einer erklärung. in den letzten 20 Jahren habe ich vier Bücher 
geschrieben, die sich mit den Ähnlichkeiten zwischen dem Men-
schen und anderen lebewesen befassten. in diesem Buch aber geht 
es um die Unterschiede. Was befähigt die Menschen, ihr leben un-
entwegt und auf solch drastische Weise zu verändern?

die Natur des Menschen ändert sich dabei nicht. die Hand, die 
damals den Keil schwang, hatte die gleiche Form wie die Hand, die 
heute die Maus führt. Wie damals muss sich der Mensch Nahrung 
beschaffen, hat lust auf Sex, kümmert sich um seinen Nachwuchs, 
wetteifert mit anderen um seinen Status und versucht Schmerz zu 
vermeiden wie jedes andere lebe wesen, und so wird es auch blei-
ben. ebenso hartnäckig halten sich viele Besonderheiten der 
menschlichen Spezies. Wir können mit aller Wahrscheinlichkeit 
selbst im entferntesten Winkel der erde Menschen finden, die sin-
gen, lachen, sprechen, die eifersucht und Humor zeigen – alles ei-
genschaften, durch die wir uns von Schimpansen unterscheiden. 
Wir können eine Zeitreise in die Vergangenheit unternehmen und 
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uns ohne Weiteres in die Gedankenwelt Shakespeares, Homers, Kon-
fuzius’ und Buddhas einfühlen. Und wenn ich die Person träfe, die 
vor 32.000 Jahren die beeindruckenden Bilder von Wollnashörnern 
an die Wände der Höhle von Chauvet in Südfrankreich malte, würde 
ich zweifellos feststellen, dass es sich um einen in jeder Hinsicht 
psychisch voll entwickelten Menschen handelt. Beim Menschen gibt 
es also vieles, was unveränderbar bleibt.

dennoch würde wohl niemand behaupten, dass unser leben 
noch genauso ist wie vor 32.000 Jahren. Unsere Spezies hat sich 
seitdem um 100.000 Prozent vermehrt und ist von etwa drei Millio-
nen auf nahezu sieben Milliarden angestiegen.3 Sie hat sich mit an-
nehmlichkeiten und luxus umgeben wie keine andere Gattung. Sie 
hat jeden bewohnbaren Winkel unseres Planeten besiedelt und na-
hezu jeden unbewohnbaren erkundet. außerdem hat sie nicht nur 
das erscheinungsbild, sondern auch die genetische und chemische 
Struktur der erde verändert und sich etwa 23 Prozent der Produkti-
vität aller landpflanzen für eigene Zwecke angeeignet. Sie hat sich 
mit speziellen, künstlich zusammengesetzten Molekülen umgeben, 
die als technik bezeichnet werden, und ist fast unentwegt damit 
beschäftigt, neue zu erfinden und alte zu verbessern oder wieder 
aufzugeben. Für andere arten gilt das nicht, selbst wenn sie ein so 
großes Gehirn haben wie Schimpansen, tümmler, Papageien oder 
tintenfische. diese tiere benutzen vielleicht gelegentlich ein Werk-
zeug oder wechseln hin und wieder in eine neue ökologische Nische 
über, aber dadurch »erhöhen« sie nicht ihren »lebensstandard« oder 
erleben »Wirtschaftswachstum«. ebenso wenig kennen sie das Kon-
zept der »armut«. Sie entwickeln sich nicht von einem lebensstil fort 
zu einem anderen und bedauern dies auch nicht. Sie kennen keine 
bäuerliche, städtische, wirtschaftliche, industrielle oder technologi-
sche Revolution, ganz zu schweigen von Renaissance, Reformation, 
depression, von demografischem Wandel, Bürgerkrieg, Kaltem 
Krieg, kulturellen Konflikten und Bankenkrisen. Hier an meinem 
Schreibtisch bin ich von dingen umgeben – telefonen, Büchern, 
Computern, Fotos, Papierschnipseln, Kaffeebechern –, die kein affe 
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hätte her stellen können. Und ich füttere meinen PC mit digitalen 
informationen, mit denen ein delfin nichts anzufangen wüsste. ich 
kenne abstrakte dinge – das datum, die Wettervorhersage, das zwei-
te Gesetz der Thermodynamik –, die ein Papagei nie verstehen wür-
de. ich bin zweifellos anders. aber was macht mich so anders?

es kann nicht allein daran liegen, dass ich ein größeres Gehirn 
habe als andere lebewesen. Schließlich war das der ausgestorbenen 
Neandertaler im durchschnitt größer als unseres und trotzdem er-
lebten sie nicht diesen rasanten kulturellen Wandel. Und obwohl 
mein Gehirn größer ist als das anderer Gattungen, habe ich gerade 
einmal eine vage Vorstellung davon, wie ein Kaffeebecher, ein Bogen 
Papier und erst recht eine Wettervorhersage gemacht wird. der Psy-
chologe daniel Gilbert sagt gern im Scherz, die angehörigen seines 
Berufsstands hätten im lauf ihrer Karriere alle einmal einen Satz 
vollenden müssen, der mit den Worten beginnt: »der Mensch ist das 
einzige Wesen, das …«4 Sprache, kognitives denken, Feuer, Kochen, 
Produktion von Werkzeugen, Selbstwahrnehmung, täuschung, 
Nachahmung, Kunst, Religion, opponierbare daumen, Wurfwaffen, 
aufrechter Gang, großelterliche Fürsorge – die liste der Merkmale, 
über die vermutlich nur wir Menschen verfügen, ist sehr lang, auch 
wenn sich für das erdferkel oder den Nacktkehl-lärmvogel ebenfalls 
eine stattliche Reihe von eigenheiten aufführen ließe. die aufgezähl-
ten Merkmale sind allein uns Menschen eigen und tragen beträcht-
lich dazu bei, unser modernes leben zu ermöglichen. ich muss je-
doch zugeben: Keins von ihnen – abgesehen vielleicht von der Spra-
che5 – tauchte zum rechten  Zeitpunkt in der Menschheitsgeschichte 
auf oder wirkte sich darin so entscheidend aus, dass es den evoluti-
onssprung von einem einigermaßen erfolgreichen affenmenschen 
zum progressiven erneuerer erklären könnte. die meisten dieser 
eigenschaften kamen viel zu früh und hatten keinen derartigen öko-
logischen effekt. ein genügend entwickeltes Bewusstsein zu haben, 
um den Wunsch zu hegen, den eigenen Körper zu bemalen, oder zu 
überlegen, wie man ein Problem lösen könnte, ist schön und gut, aber 
es führt noch nicht zur weltweiten Unterwerfung der Natur.
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Gewiss sind ein großes Gehirn und Sprache für den Menschen die 
Voraussetzungen, um das leben in der technischen Moderne zu be-
wältigen. Und gewiss haben Menschen eine ausgeprägte Fähigkeit 
zu sozialem lernen und schlagen in ihrem Bemühen um möglichst 
getreue Nachahmung sogar Schimpansen um längen.6 doch ein grö-
ßeres Gehirn, Sprache und Nachahmung an sich sind noch keine 
erklärung für Wohlstand, Fortschritt oder armut. Sie sind keine 
auslöser für Veränderungen des lebensstandards. auch die Nean-
dertaler verfügten bereits über ein großes Gehirn, eine wahrschein-
lich komplexe Sprache und eine Vielzahl technischer erfindungen. 
Und dennoch brachen sie nicht aus ihrer Nische aus. ich bin der 
festen Überzeugung, dass ein Blick in unsere Köpfe der falsche aus-
gangspunkt ist, wollen wir die außerordentliche Wandlungsfähig-
keit unserer Spezies erklären. die Veränderungen vollzogen sich 
nicht im Gehirn. Sie vollzogen sich in der interaktion von Gehirnen. 
Sie waren ein kollektives Phänomen.

Betrachten wir noch einmal den Faustkeil und die Maus. Beide 
sind von Menschen gemacht, doch während der eine von einem ein-
zelnen hergestellt wurde, waren an der anderen Hunderte, wenn 
nicht Millionen beteiligt. das meine ich, wenn ich von kollektiver 
intelligenz spreche. Kein einzelner Mensch könnte allein eine Com-
putermaus bauen. die Person, die die Maus in der Fabrik zusammen-
setzte, hatte keine ahnung, wie das Bohrloch für das zur Herstellung 
des Plastiks benötigte Öl entsteht – und umgekehrt. irgendwann in 
der Vergangenheit wurde die menschliche intelligenz kollektiv und 
kumulierte auf eine Weise, wie dies in keiner anderen Gattung ge-
schah.

Die Paarung der Gedanken 

Wenn ich sage, dass sich die Natur des Menschen nicht ver ändert 
hat, wohl aber seine Kultur, ist das keine abkehr von der evolutions-
theorie. Ganz im Gegenteil. die Menschheit erlebt einen außeror-
dentlichen evolutionssprung, der auf dem guten alten darwin’schen 
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Prinzip der natürlichen Selektion beruht. allerdings vollzieht er sich 
auf der ebene der Gedanken und nicht der Gene, und das Habitat, in 
dem die Gedanken angesiedelt sind, ist das menschliche Gehirn. in 
den Gesellschaftswissenschaften verfolgt man diesen Gedanken 
schon seit langem. der französische Soziologe Gabriel tarde schrieb 
im Jahr 1888: »Nennen wir es ruhig soziale evolution, wenn sich eine 
erfindung still und leise durch Nachahmung verbreitet.«7 der öster-
reichische Wirtschaftswissenschaftler Friedrich august von Hayek 
stellte in den 1960er-Jahren fest, die soziale evolution werde ent-
scheidend durch »Selektion mittels Nachahmung erfolgreicher ins-
titutionen und Gewohnheiten« bestimmt.8 1976 führte der evoluti-
onsbiologe Richard dawkins den Begriff »Mem« für eine Replikati-
onseinheit der kulturellen evolution ein.9 der Ökonom Richard 
Nelson formulierte in den 1980er-Jahren die These, ganze Volkswirt-
schaften würden durch natürliche Selektion entstehen.10

Und das meine ich, wenn ich von kultureller evolution spreche: 
Vor mehr als 100.000 Jahren bildete sich die menschliche Kultur auf 
eine Weise heraus, wie es bei keiner anderen Spezies geschah – sie 
durchlief den Prozess der Replikation, Mutation, Selektion und akku-
mulation, vergleichbar mit der entwicklung der Gene über Milliar-
den von Jahren. Und wie in der biologischen Selektion durch Kumu-
lation nach und nach ein auge entstand, so befähigte die kulturelle 
evolution den Menschen, durch Kumulation im lauf der Zeit eine 
Kultur oder eine Kamera zu entwickeln.11 Vielleicht können sich 
Schimpansen gegenseitig beibringen, Galagos mit angespitzten Stö-
cken aufzuspießen, oder Killerwale ihren artgenossen, wie sie am 
besten Seelöwen vom Strand wegschnappen, doch allein der Mensch 
verfügt über eine akkumulierte Kultur, die ihm die Herstellung ei-
nes Brotlaibs oder das Komponieren eines Konzerts  ermöglicht.

Ja, aber warum? Warum wir und nicht die Killerwale? Von einer 
kulturellen evolution der Menschen zu sprechen ist weder beson-
ders originell noch sonderlich hilfreich. Nach ahmung und lernen, 
und wenn man es noch so vielseitig und geschickt betreibt, reichen 
nicht aus, um zu erklären, warum sich die Menschen irgendwann 



13

WENN IDEEN SEX HABEN

auf so einzigartige Weise verändert haben. es muss noch etwas an-
deres hinzugekommen sein, etwas, was nur Menschen haben und 
Killerwale nicht. Meiner ansicht nach war es der augenblick in der 
Geschichte, in dem ideen aufeinandertrafen und sich verknüpften, 
in dem ideen sich paarten.

das möchte ich erklären. durch Paarung wird die biologische evo-
lution kumulativ, denn dadurch werden die Gene verschiedener in-
dividuen zusammengebracht. die in einem lebewesen stattgefun-
dene Mutation kann sich mit der Mutation eines anderen ergänzen. 
am deutlichsten lässt sich dieser Vorgang an den Bakterien illustrie-
ren, die miteinander Gene austauschen, ohne sich gleich zu repro-
duzieren, und die so beispielsweise in der lage sind, gegenüber den 
antibiotika einer anderen Spezies immunität aufzubauen. Wenn die 
Mikroben vor Milliarden von Jahren nicht begonnen hätten, Gene 
auszutauschen, und die tierwelt mittels sexueller Reproduktion die-
sen Prozess nicht fortgesetzt hätte, wären die Gene, die für die ent-
stehung eines auges verantwortlich sind, niemals in einem lebewe-
sen zusammengekommen – ebenso wenig wie die Gene für Beine, 
Nerven oder Gehirnzellen. Jede Mutation wäre in ihrer abstam-
mungslinie isoliert geblieben und hätte niemals die Wohltaten der 
Synergie erfahren. Plakativ ausgedrückt, auch wenn in einem Fisch 
die ersten ansätze für lungen wuchsen und in einem anderen die 
ansätze von Gliedmaßen, wären sie beide nicht in der lage gewesen, 
auf dem land zu existieren. Gewiss gibt es auch eine evolution ohne 
sexuelle Reproduktion, doch die entwickelt sich viel langsamer.

Und so ist es auch bei unserer Kultur. Bestünde Kultur einfach 
da rin, dass wir die Gewohnheiten anderer erlernen, würde sie bald 
stagnieren. damit eine Kultur kumulativ wird, müssen ideen aufei-
nandertreffen und sich verknüpfen. auch wenn der Begriff »gegen-
seitige Befruchtung der ideen« ein Klischee ist, verbirgt sich dahin-
ter doch ein tieferer Sinn. »etwas erschaffen heißt, etwas neu zu 
kombinieren«, sagt der Mole kularbiologe François Jacob.12 Man stel-
le sich vor, der Mann, der das Schienennetz entwickelte, wäre nie, 
auch nicht über dritte, mit dem Mann zusammengekommen, der die 
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lokomotive erfand. Papier und druckerpresse, internet und Mobil-
telefon, Kohle und turbine, Kupfer und Zinn, das Rad und Stahl, 
Software und Hardware. ich möchte beweisen, dass es in der Vorge-
schichte des Menschen einen Punkt gab, an dem die mit einem 
großen Hirn ausgestatteten, kulturell organisierten und lernfähigen 
Menschen zum ersten Mal begannen, dinge untereinander auszu-
tauschen. dadurch, dass sie dies taten, wurde ihre Kultur zu einer 
kumulativen und damit begann das großartige, berauschende expe-
riment des wirtschaftlichen »Fortschritts« der Menschheit. aus-
tausch hat in der kulturellen evolution die gleiche Bedeutung wie 
Paarung in der biologischen.

durch den austausch entdeckten die Menschen die »arbeitstei-
lung«, eine Spezialisierung ihrer Handlungen und Fähigkeiten zum 
Nutzen aller. Würden sich Primatologen mit einer Zeitmaschine in 
diese anfangsphase zurückversetzen, würden sie ihr wahrscheinlich 
keine Bedeutung beimessen und sie vermutlich übersehen. es wür-
de ihnen wohl weit unspektakulärer erscheinen als die Ökologie, 
Hierarchie und der aberglaube dieser Spezies. tatsächlich aber hat-
ten einige affenmenschen begonnen, mit anderen Nahrungsmittel 
oder Werkzeuge auszutauschen, mit dem effekt, dass am ende beide 
Beteiligte einen Nutzen daraus zogen und sie somit ihre Spezialisie-
rung weiter vorantrieben.

die Spezialisierung ermutigte zu innovationen, denn sie förderte 
das investieren von Zeit in die entwicklung von Werkzeugen zur 
Werkzeugproduktion. dadurch konnte Zeit eingespart werden. Und 
Wohlstand ist nichts anderes als eingesparte Zeit, die wiederum vom 
ausmaß der arbeitsteilung abhängt. Je diversifizierter das Konsum-
verhalten der Menschen, je spezialisierter ihre Produktionsformen 
und je intensiver ihr austausch, desto besser waren, sind und wer-
den ihre lebensbedingungen sein. Und dieser Prozess muss glück-
licherweise nicht unausweichlich einmal an sein ende kommen. Je 
mehr Menschen an der globalen arbeitsteilung beteiligt sind, je in-
tensiver die Spezialisierung und der Wissensaustausch, desto größer 
unser aller Wohlstand. außerdem gibt es keinen Grund, warum wir 
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nicht in der lage sein sollten, uns quälende Probleme wie Wirt-
schaftskrisen, Klimawandel, Bevölkerungsexplosion sowie terroris-
mus, armut, aids, depressionen und Übergewicht zu lösen. auch 
wenn der Weg dorthin beschwerlich sein wird, ist es denkbar und 
sogar wahrscheinlich, dass es der Menschheit und mit ihr auch der 
Ökologie des von ihr bewohnten Planeten im Jahr 2110, also ein 
Jahrhundert nach Veröffentlichung dieses Buchs, weit, weit besser 
gehen wird als heute. Mit meinem Buch möchte ich uns alle ermun-
tern, den Wandel zu begrüßen, auf rationale Weise optimistisch zu 
sein und sich so für die Verbesserung der menschlichen lebens-
umstände und des Zustands der erde einzusetzen.

einige werden einwenden, ich wiederholte damit lediglich die 
Thesen adam Smiths aus dem Jahr 1776.13 doch seit damals ist viel 
geschehen, was für eine Überarbeitung, Überprüfung und Neuein-
schätzung seiner erkenntnisse spricht. So hat er beispielsweise nicht 
realisiert, dass er Zeuge der anfangsphase einer industriellen Revo-
lution war. Für mich als individuum wäre es sicherlich vermessen, 
mich mit dem Genie adam Smiths auf eine Stufe zu stellen, doch 
ihm gegenüber habe ich einen gewaltigen Vorteil: ich kann sein 
Buch lesen. Und Smiths erkenntnisse haben sich seit seiner Zeit mit 
anderen gepaart.

es überrascht mich immer wieder aufs Neue, wie wenig über das 
Phänomen unseres stürmischen kulturellen Wandels nachgedacht 
wird. Viele Menschen sind der ansicht, ihre abhängigkeit von ande-
ren habe abgenommen oder sie stünden mit einem höheren Maß an 
autarkie besser da. etliche sind der ansicht, ihre lebens bedingungen 
hätten sich durch den technischen Fortschritt nicht verbessert, auf 
der Welt würde ohnehin alles immer schlechter werden oder beim 
austausch von Waren und Gedanken handle es sich um nichts von 
Bedeutung. Und unter studierten Ökonomen – zu denen ich nicht 
gehöre – stoße ich oft auf eine große Gleichgültigkeit, wenn es um 
die Frage geht, wie man Wohlstand definiert und warum unsere 
Spezies ihn überhaupt erreicht hat. So möchte ich mit dem Schrei-
ben dieses Buches auch meine persönliche Neugier stillen.
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Wir leben in einer Zeit des beispiellosen Wirtschaftspessimismus. 
das globale Bankensystem schlingerte an den Rand des Zusammen-
bruchs, eine riesige Kreditblase ist geplatzt, der Welthandel kolla-
biert, die arbeitslosenzahlen sind weltweit gestiegen und die Pro-
duktion sinkt. die unmittelbare Zukunft sieht düster aus und einige 
Regierungen planen, die ohnehin schon immense Staatsverschul-
dung noch weiter zu erhöhen – ein Umstand, der den Wohlstand 
kommender Generationen einschränken könnte. Zu meinem großen 
Bedauern habe ich in einer Phase der Krise eine Rolle gespielt, als 
ich als Verwaltungsratsvorsitzender bei Northern Rock fungierte, 
einer der vielen Banken, die vorübergehend in eine liquiditätskrise 
gerieten. Mein Buch aber handelt nicht von dieser erfahrung (zumal 
es mir meine Vertragsbedingungen nicht erlauben würden, darüber 
zu schreiben). dennoch haben diese ereignisse in mir ein großes 
Misstrauen gegenüber dem Kapital- und anlagenmarkt geweckt, ob-
wohl ich nach wie vor ein glühender Verfechter des freien Marktes 
für Waren und dienstleistungen bin. leider wusste ich damals noch 
nicht, dass der Wirtschaftswissenschaftler Vernon Smith und seine 
Kollegen zuvor schon experimentell nachgewiesen hatten, dass die 
Märkte für Waren und dienstleistungen des unmittelbaren Kon-
sums – ein Haarschnitt oder ein Hamburger – so gut funktionieren, 
dass sie nahezu immer effizient und innovativ sind, ganz gleich wie 
sie gestaltet werden, während dem Kapitalmarkt die tendenz inne-
wohnt, Blasen und Zusammenbrüche zu erzeugen, und man ihn nur 
mit Mühe so gestalten kann, dass er überhaupt funktioniert. Speku-
lation, massenhafter Überschwang, irrationaler Optimismus, die 
Jagd nach Rendite und die Versuchungen des Betrugs führen zu 
Überhitzung und Börsencrashs. deshalb braucht er eine sorgfältige 
Regulierung, für die ich stets eingetreten bin. (die Regulierung der 
Märkte für Waren und dienstleistungen hingegen sollte weniger 
streng ausfallen.) Was die Blase der 2000er-Jahre jedoch so stark 
verschlimmerte, war die Wohnungs- und Geldmarktpolitik der Re-
gierungen, insbesondere der Vereinigten Staaten, die als politische 
Maßnahme künstlich verbilligtes Geld in erhöhte Risikogeschäfte 
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und damit zu den Mittelsmännern der Finanzmärkte lenkten.14 Po-
litische entscheidungen waren mindestens ebenso maßgeblich an 
der Krise beteiligt wie wirtschaftliche.15 das ist der Grund, weshalb 
ich übermäßig starken staatlichen eingriffen gleichfalls skeptisch 
gegenüberstehe. 

(Um alle Karten auf den tisch zu legen, möchte ich klarstellen, 
dass ich im lauf der Jahre nicht nur für eine Bank gearbeitet habe, 
sondern auch – unter anderem – in der wissenschaftlichen For-
schung, im artenschutz, Journalismus, in der landwirtschaft, im 
Kohlebergbau sowie mit Risikoanlagen und Gewerbeimmobilien – 
erfahrungen, die meine auf den folgenden Seiten vorgestellten The-
sen in diesen Bereichen sicherlich beeinflusst und geprägt haben. 
doch ich habe mich niemals bezahlen lassen, um eine bestimmte 
ansicht zu vertreten.)

ein rationaler Optimismus ist davon überzeugt, dass sich die Welt 
aus der gegenwärtigen Krise befreien kann, weil die Märkte für Wa-
ren, dienstleistungen und ideen es den Menschen ermöglichen, über 
austausch und Spezialisierung ernsthaft an einer Verbesserung der 
lebensumstände aller zu arbeiten. in diesem Buch werden die Märk-
te also weder gedankenlos verherrlicht noch verdammt, vielmehr 
möchte ich mit meiner Untersuchung zeigen, dass der den Märkten 
innewohnende Prozess des austauschs und der Spezialisierung weit 
älter und gerechter ist, als viele meinen, und wir die Zukunft der 
Menschheit aus diesem Grunde viel optimistischer sehen können. 
Vor allem aber beschäftigt sich mein Buch mit dem Nutzen des Wan-
dels. damit stehe ich, wie ich weiß, im Widerspruch zu Reaktio nären 
jeg licher politischer Couleur – den Schwarzen, die den kulturellen 
Wandel ablehnen, den Roten, die wirtschaftlichen Veränderungen 
misstrauen, und den Grünen, die dem technologischen Wandel skep-
tisch gegenüberstehen.

ich bin ein rationaler Optimist: rational, weil mein Optimismus 
nicht durch mein temperament oder mein Gefühl begründet ist, 
sondern durch Betrachtung der Faktenlage. ich hoffe, dass Sie bei 
der lektüre der folgenden Seiten meinem Beispiel folgen werden. 
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Zunächst möchte ich Sie davon überzeugen, dass der menschliche 
Fortschritt alles in allem etwas Gutes ist und die Welt – auch wenn 
wir immer wieder versucht sind, in Pessimismus zu verfallen – für 
den durchschnitt der Menschen selbst in der gegenwärtigen tiefen 
Rezession nach wie vor ein guter Ort zum leben ist. Und dass sie, 
wegen und zugleich trotz Wirtschaft und Handel, reicher, gesünder 
und freundlicher ist als je zuvor. dann werde ich erklären, warum 
und wie es dazu kam. Schließlich möchte ich untersuchen, ob un-
sere Welt zukünftig noch besser werden kann.



Kapitel 1

Die beispiellose  
Gegenwart

»Welches Prinzip liegt der Wahrnehmung zugrunde,  
dass wir im Rückblick nur Fortschritt sehen und  
in der Zukunft nichts als Niedergang erwarten?«

– Thomas Babington Macaulay, 

Review of Southey’s Colloquies on Society1
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Gegen Mitte unseres Jahrhunderts wird sich die erdbevölkerung 
von den weniger als zehn Millionen Menschen, die vor 10.000 Jahren 
lebten, auf annähernd zehn Milliarden vermehrt haben. ein teil der 
heutigen Menschen verbringt sein dasein noch immer in Not und 
elend, die weit schlimmer sind als alles, was unsere Vorfahren in der 
Steinzeit durchmachen mussten. anderen geht es heute schlechter 
als noch vor einigen Monaten oder Jahren. doch die überwiegende 
Mehrheit kann sich besser ernähren, besser wohnen, sich besser un-
terhalten, ist gesünder und hat eine höhere lebenserwartung als 
sämtliche Generationen vor uns.3 die Verfügbarkeit von fast allem, 
was der einzelne braucht oder sich wünscht, ist seit 200 Jahren ste-
tig und in den 10.000 Jahren davor in Schüben gestiegen: eine hohe 
lebenserwartung, sauberes Wasser, klare luft, private Stunden der 
Muße, die Möglichkeit, schneller zu reisen, als man laufen, und in 
größere entfernungen zu kommunizieren, als man rufen kann. 
Selbst mit der einschränkung, dass Hunderte Millionen noch immer 
unter bitterer armut, Krankheiten und Mangel leiden, stehen unse-
rer Generation mehr Kalorien, Watt, lumenstunden, Quadratmeter, 
Gigabytes und Megahertz, lichtjahre, Nanometer, tonnen pro Hek-
tar, liter pro Kilometer, »Food Miles«, Flugkilometer und natürlich 
dollars zur Verfügung als allen vor uns. Wir haben mehr Klettver-
schlüsse, impfstoffe, Vitamine, Schuhe, Sänger, Seifenopern, Mango-
schäler, Sexualpartner, tennisschläger, lenkflugkörper und vieles 
andere, was man wohl niemals brauchen wird. einer Schätzung zu-
folge liegt die Zahl der verschiedenen artikel, die man in New york 
oder london kaufen kann, bei über zehn Milliarden.4

Man sollte meinen, über all dies bestehe einigkeit, aber dem ist 
keineswegs so. eine ganze Reihe unserer Zeitgenossen glaubt, dass 
es sich in der Vergangenheit besser leben ließ als heute. Früher, so 
wenden sie ein, sei das leben einfacher gewesen, ruhiger, es habe 
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mehr Gemeinsinn und Spiritualität gegeben, aber auch mehr tugen-
den und Werte. allerdings findet man diese rosarote Brille, so möch-
te ich betonen, in der Regel allein unter Wohl habenden. es fällt 
leicht, elegisch für das leben eines Bauern zu schwärmen, wenn 
man kein Plumpsklo benutzen muss. Führen wir uns einmal vor 
augen, wie es um das Jahr 1800 in Westeuropa oder Nordamerika 
aussah. die Familie versammelt sich um das Herdfeuer in einem 
schlichten Fachwerkhaus. der Vater liest aus der Bibel vor, während 
die Mutter einen eintopf aus Rindfleisch und Zwiebeln zubereitet. 
das Baby wird von einer der Schwestern gewiegt, während der größ-
te Junge aus einem Krug Wasser in die irdenen Becher auf dem tisch 
gießt. Seine älteste Schwester füttert das Pferd im Stall. draußen vor 
der tür stört kein Verkehrslärm, es gibt keine drogendealer und die 
Milch der Kuh ist weder mit dioxin noch mit radio aktivem Fallout 
belastet. es herrscht Stille, nur vor dem Fenster singt ein Vogel.

ich bitte Sie! auch wenn diese Familie zu den Bessergestellten des 
dorfes gehört, werden die Bibelworte des Vaters von seinem rachiti-
schen Husten unterbrochen, ein Vorzeichen der lungenentzündung, 
die ihn im alter von 53 Jahren dahinraffen wird – und der durch den 
Holzrauch des Feuers sicherlich nicht besser wurde. (dabei zählt er 
noch zu den Glücklichen, denn die durchschnittliche lebenserwar-
tung lag um 1800 in england bei unter 40 Jahren.) das Baby stirbt an 
den Pocken, die es jetzt schon greinen lassen, die Schwester wird bald 
schon unter der Knute eines versoffenen Mannes stehen. das Wasser, 
das der Junge in die Becher gießt, schmeckt nach den Kühen, die im 
Bach getränkt werden, die Mutter quälen Zahnschmerzen. Gerade in 
diesem augenblick wird die tochter im Stall vom Burschen des Nach-
barn im Heu geschwängert und ihr Sohn landet im Waisenhaus. der 
eintopf ist grau und voller Knorpel, dennoch ist Fleisch eine seltene 
abwechslung vom ewigen Haferschleim. Zu dieser Jahreszeit gibt es 
kein Obst und keinen Salat. Sie essen mit einem Holzlöffel aus einer 
Holzschale. da Kerzen zu teuer sind, müssen sie sich mit dem licht 
begnügen, das das Herdfeuer spendet. Keiner aus der Familie hat 
je ein Theaterstück gesehen, ein Bild gemalt oder den Klang eines 
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Klaviers gehört. die Schulbildung besteht aus ein paar Jahren lang-
weiliger lateinstunden, unterrichtet vom bigotten drillmeister im 
Pfarrhaus. der Vater hat einmal die Stadt besucht, obwohl ihn die 
Fahrt einen Wochenlohn kostete, die anderen jedoch sind nie weiter 
als etwa 20 Kilometer von zu Hause fort gewesen. die töchter besit-
zen jeweils zwei Wollkleider, zwei leinenhemden und ein Paar Schu-
he. den Vater hat sein Jackett ein Monatseinkommen gekostet, aller-
dings ist es mittlerweile voller läuse. die Kinder teilen sich jeweils 
zu zweit ein Bett, das aus einer Strohmatratze auf dem Boden besteht. 
Und was den Vogel vor dem Fenster betrifft: am nächsten tag wird 
er von dem Jungen gefangen und verspeist werden.5

Wenn ihnen meine fiktionale Familie nicht gefällt, befassen Sie 
sich vielleicht lieber mit Zahlenmaterial. Seit dem Jahr 1800 hat sich 
die Weltbevölkerung versechsfacht, die durchschnittliche lebenser-
wartung verdoppelt und das Realeinkommen ist um mehr als das 
Neunfache gestiegen.6 Betrachten wir den kürzeren Zeitraum von 
1955 bis zum Jahr 2005: in dieser Spanne stieg für jeden erdbewoh-
ner im durchschnitt der lohn auf das dreifache (die inflationsrate 
bereits berücksichtigt), seine Kalorienaufnahme nahm um ein drit-
tel zu, ebenso wie seine lebenserwartung, und er verlor ein drittel 
weniger Kinder. als todesursachen wurden Krieg, Mord, Kindbetts-
tod, Unfall, Wirbelstürme, Überschwemmungen, Hunger, Keuchhus-
ten, tuberkulose, Malaria, diphtherie, typhus, Masern, Pocken, Skor-
but oder Kinderlähmung immer seltener. außerdem erkrankten 
weniger Menschen aller altersstufen an Krebs, an einem Herzleiden 
oder erlitten einen Schlaganfall. die Wahrscheinlichkeit, lesen und 
schreiben zu lernen, erhöhte sich ebenso wie die, über ein telefon, 
eine Wassertoilette, einen Kühlschrank oder ein Fahrrad zu verfü-
gen. all dies entwickelte sich in dem halben Jahrhundert, in dem 
sich die Weltbevölkerung mehr als verdoppelte, was bedeutet, dass 
sich Waren und dienstleistungen unter dem druck des Bevölke-
rungswachstums nicht verknappten, sondern sogar in weit größerem 
ausmaß zugänglich waren. Und das ist, wie immer man es sehen 
mag, eine großartige leistung der Menschheit.




